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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      
      

      Über das Buch

      Raffael lebt nach seiner Zeit als Soldat ein turbulentes Leben, auch wenn ihn Albträume aus seiner Dienstzeit quälen. Als Privatdetektiv bei der Detektei »Inferis« verfolgt er kriminelle Machenschaften. Die Vergangenheit hat ihn gelehrt, seine Gefühle und Gedanken stets unter Kontrolle zu halten. So bewahrt er in jeder Situation einen kühlen Kopf. Selbst wenn er mit Laura zusammen ist, die sein Blut in Wallung bringt. Doch kann er auch die Ruhe bewahren, wenn sie in Gefahr ist?

      Laura ist als Schauspielerin gescheitert und  arbeitet nun in der Detektei »Inferis« von Adam Cole. Mit dem Ex-Sergeant Raffael führt sie eine offene Beziehung, bei der nicht viel geredet wird. Zwar versucht sie seine harte Schale zu durchbrechen, wird jedoch stets von seiner kühlen Distanz zurückgewiesen. Als zwei Mädchen verschwinden, ermittelt sie mit ihm in diesem Fall und entdeckt dabei Dinge aus der Vergangenheit, die ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen …

      Über S.T. Tyler

      Seit ihrer Teenagerzeit ist S.T. Tyler dem Romance Genre verfallen und hat nach ihrem Literaturstudium ihren Traum zum Beruf gemacht. Dabei schreibt sie nicht nur Romances mit Happy End, sondern liebt auch Geschichten mit düsteren Helden und dem Prickeln der Gefahr. S.T. Tyler lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Hunden im Süden der USA.
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          Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
            	Videos, Lese- und Hörproben
 
            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
          
 
          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
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      Kapitel 1 – Schatten der Vergangenheit

      Raffael. New York, Bronx.

      Wach auf … wach auf … WACH ENDLICH AUF!

      Doch das tue ich nicht. Ich erwache nie.

      Selbst in der Abenddämmerung erkenne ich den Einschlag der Projektile in den Wüstensand. Die feinen Körner bohren sich in meine Haut. Ich bleibe still liegen, den Gewehrlauf auf die Häuserfront gerichtet.

      »Bewegt euch, ihr Hunde!«, brüllt mein Kommandant aus Leibeskräften. Seine braune Hautfarbe wird von den letzten Strahlen der Sonne angeschienen. Captain William Brooke treibt uns unbarmherzig an. »Ihr seid Marines, keine Schüler auf Klassenfahrt, also benehmt euch auch so!«

      »Oorah!«, erklingt der Kampfschrei des Marine Corps aus Dutzenden Kehlen. Schatten erheben sich in der irakischen Wüste.

      Zweimal hat er mir schon den Arsch gerettet, ich würde ihm bis in die Hölle und zurück folgen. Er lädt sein Gewehr durch, prescht aus der Deckung und läuft zur Häuserwand. Wir folgen über den heißen Sand, bis sich plötzlich der Schlund der Unterwelt öffnet und wir im Hades gefangen sind.

      Aus Dutzenden Gewehrläufen lassen sie ein Stahlgewitter auf uns niederregnen. Männer, die eben noch neben mir gestanden haben, liegen reglos am Boden. Die Überlebenden hetzen in Deckung.

      »Ihr seid die Special Forces«, brüllt Captain Brooke und bleibt auf einer Anhöhe stehen. Die Kugeln scheinen ihn magisch zu verfehlen. »Gegenangriff! Sergeant Raffael, Lieutenant Jackson, McGullan, die Flanke sichern!«

      »Ja, Sir«, brülle ich und spurte los.

      Die beiden Lieutenants können mir nur schwerlich folgen. Im Kugelhagel springe ich über Trümmerteile, haste zur linken Seite des Gebäudes. Gerade als ich über die Treppe das zerschossene Haus betreten will, erschüttert eine Explosion Mark und Bein. Ich werde auf den Rücken geworfen, atme Staub, und der Geruch von Schwarzpulver dringt unheilvoll in meine Nase. Ich huste, meine Augen tränen, und trotzdem raffe ich mich auf.

      Meine Einheit, die 13th Marine Expeditionary Unit, ist in Gefahr. Jahrelanges Training indoktrinierte uns, dass es nichts Wichtigeres, nichts Schützenswerteres als das Corps gibt. Obwohl jeder Knochen schmerzt, jeder Muskel brennt, richte ich mich auf. Von den beiden Offizieren ist nichts zu sehen.

      Ich muss es allein schaffen.

      Stöhnend und mit der Waffe im Anschlag kämpfe ich mich durch den beißenden Staub, die Treppe hinauf. Mit aller Macht muss ich mich zwingen, im Qualm der Panzerabwehrkanone die Augen offen zu halten. Der Gegner steht am Fenster, zielt mit dem Lauf auf meine Kameraden. Keine Ahnung, wie sie das riesige Monstrum von einer Waffe hier hochbekommen haben. Die Intentionen des Soldaten, seine Gefühle, Gedanken und welcher Mensch hinter dem Feind steckt, muss mir egal sein. So wurde es uns beigebracht. Alles gleichgültig.

      Nur das Ziel ist wichtig.

      Mit auf ihn gerichteter Waffe schleiche ich mich an, hebe den Gewehrkolben und schlage ihn mit voller Wucht gegen den Hinterkopf des Mannes. Anschließend platziere ich den Sprengstoff auf der Panzerabwehrkanone und haste die Treppe hinab.

      Ich spüre die Detonation, als ich bereits aus dem Haus heraus bin. Mission erfüllt. So, wie man es von uns erwartet. Schwer atmend und hinter einer Anhöhe verschanzt, warten die beiden Lieutenants Jackson und McGullan.

      »Bohnenfresser, warst du das?«, will McGullan wissen.

      Ich nicke, obwohl ich hasse, wie sie mich nennen. »Ja, Sir.«

      Jackson gluckst, nimmt seinen Helm ab. »Eins muss man euch Latinos lassen: Bei Gartenarbeiten und beim Töten seid ihr einsame Spitze.«

      Sie lachen, obwohl ich den Auftrag quasi allein erfüllt habe.

      »Wäre hier nicht alles voll von Wüstensand, würde unser Raffael anfangen, den Rasen zu mähen«, setzt McGullan einen drauf. »Das macht ihr Bohnenfresser doch am liebsten, oder?«

      Fick dich!

      Ich verabscheue diese Harvardabsolventen, die es nur durch familiäre Beziehungen in das Corps schafften. Sie sind Berufsarschlöcher mit eingebautem Schutzwall von Daddys Freuden aus dem Stab und können sich Dinge erlauben, bei dem jeder Normalsterbliche die Streitkräfte verlassen müsste. Allein McGullan ist zweimal durch die Prüfung gefallen, muss sich aber trotzdem die Orden aus den Auslandseinsätzen an die Brust heften, damit er später in der Politik Karriere machen kann. Den Karren aus dem Dreck ziehen dürfen wir, die Soldaten, die es mit Fleiß und Blut in die Special Forces schafften. Wenn diese Idioten auch nur den Hauch von Ahnung hätten, wären wir längst nicht mehr hier. Dies alles denke ich in Sekundenschnelle, doch ich antworte nur: »Ja, Sir.«

      So brachte man es uns bei, nichts anderes wollen die Karrieristen hören.

      »Alles in Ordnung, Männer?«

      Captain Brooke zündet sich seine Zigarre an und lässt den nach süßer Vanille duftenden Qualm über die Sandberge ziehen. Nur noch vereinzelt sind Schüsse zu hören, die Nacht ist über die Wüste hereingebrochen. So schnell sich der Schlund der Hölle öffnete, so schnell war er auch wieder verschlossen.

      »Ja, Sir«, brüllen wir einig.

      Er nickt, raucht und sieht uns von einer erhöhten Böschung direkt in die Augen. Der zwei Meter große Hüne hätte auch ein Boxer werden können. »McGullan, Jackson, gut gemacht. Du auch, Raffael.«

      »Danke, Sir.«

      Die Anspannung fällt allmählich, mein Puls beruhigt sich, obwohl die alles auffressende Gefahr an diesem Ort niemals vollends verschwindet.

      »Mach dich mal sauber, Junge. Bist ja voller Staub. Der Luftwaffenstützpunkt Ain al-Asad muss auf jeden Fall gehalten werden. Leider ist der Feind da anderer Meinung, also steht auf, Marines, und …« Seine sonore Stimme bricht mitten im Satz. Man kann es kaum erkennen, jedoch weiten sich die Augen des Captains für den Bruchteil einer Sekunde. »… runter!«

      Mit einem Urinstinkt, der einem siebten Sinn ähnelt, rettet er uns mal wieder. Er springt uns entgegen. Als hätte uns eine unsichtbare Macht Stromstöße versetzt, suchen wir nach Deckung.

      Herzschläge später vernehme ich das bedrohliche Pfeifen. Fast unmerklich und trotzdem so tödlich wie der Sensenhieb des Todes. 

      Dann beginnen die Detonationen. Die ruhige Wüstenidylle ist mit einem Mal verschwunden, und ich bin wieder mitten in der Hölle. Steine werden in die Luft gewirbelt, Geröll schlägt schmerzend gegen meinen Helm, ein stechender Schmerz durchdringt meinen Rücken. Ich bemerke nicht, dass ich etwas sage, doch ich höre, dass ich schreie … und habe eine Scheißangst zu sterben.

      
      

      Kapitel 2 – Gewitter in der Nacht

      Laura. New York, Bronx.

      Von einem Schrei werde ich wach und weiß sofort, dass mir kein Unheil droht. Nachts kehren sie zurück. Seine Albträume.

      Was vorher gut behütet und vergraben war, bricht durch, wenn die Dunkelheit über New York einbricht.

      »Raffael.« Ich hauche besorgt seinen Namen, obwohl er mich, dort, wo er sich gerade befindet, nicht hören kann.

      Ein kaum merklicher Frühlingswind zieht durch das offene Fenster des Hotelzimmers und streicht über seinen nackten Oberkörper. Der Mond erhellt seine angespannten Bauchmuskeln und die Schweißperlen, die auf seiner Stirn herunterfließen. Sein Kopf bewegt sich, und seine Arme liegen merkwürdig verdreht neben ihm. Immer wieder kräuselt sich seine Stirn, die Mundwinkel zucken, als ob er etwas sagen wollte und nicht imstande wäre, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.

      Ich betätige die Nachttischlampe und beobachte minutenlang hilflos, wie er sich quält. Seine Narben schimmern im kargen Licht. Auch Kerberos, der Detekteihund, den wir gerade in der Abwesenheit des Bosses hüten, gähnt herzhaft und legt den Kopf besorgt auf die Bettdecke. Dabei scheint der riesige Dobermann unsicher zu sein, ob er sein Aushilfsherrchen wecken oder lieber in seinen fiesen Träumen lassen soll.

      Behutsam tupfe ich Raffael die Schweißperlen von der überhitzten Stirn. Wo er gerade wohl steckt?

      Tief in den Schützengräben bei Falludscha oder in Deckung während eines Hinterhalts in Kerbela? Ich weiß es nicht, und wahrscheinlich kann er es selbst nicht genau sagen. Dreimal war er im Irak. Special Forces, Geheimaufträge, nachts, im niemals abkühlenden Wüstensand.

      Der Mann, den ich gerade erst ein paar Monate kenne und dem ich doch mein Leben anvertrauen würde, hat mich versprechen lassen, dass ich ihn nicht aufwecke. Er will das Erlebte verarbeiten, wie ihm die Trauma-Experten der Army rieten. Es war eine kurze Therapie für den ehemaligen Marine. Für mehr war kein Geld da. Budgetkürzungen, wie es hieß. Traumatisierte Soldaten ohne Job und Halt sind ein gefundenes Fressen für die Drogen. Ein hoher Preis für ein paar Stunden Ruhe vor dem Gewitter im Kopf.

      Jetzt kämpft er gegen beides – Drogen und Trauma.

      Ich würde gern mehr helfen, als ihm mit feuchten Tüchern Linderung zu verschaffen. Immerhin war er auch der Einzige, der mir vertraute, als ich als Schauspielerin vom Land ohne Engagements dastand und an die falschen Leute geriet.

      Nur ihm ist es zu verdanken, dass ich nicht gleich aus dem Hotel Moonlight geworfen wurde, welches die Inferis Detektei beherbergt. Mittlerweile will ich das Hotel und die schrägen und kaputten Mitarbeiter des Detektivbüros nicht mehr missen.

      Mitten in einem der abgehalfterten Stadtteile der Bronx war das Luxushotel vor Dutzenden Jahren eine Institution, bis Immobilienhaie und Börsencrashs es in einen Dornröschenschlaf fallen ließen. Dann wurde die Detektei gegründet.

      Mittlerweile wenden sich die Leute an uns, wenn sie richtig verzweifelt sind, die Cops ihnen nicht helfen wollen und sie kein Geld haben. Leider treffen in den meisten Fällen alle drei Punkte zu.

      Der Preis ist leider eine nicht immer pünktliche Bezahlung, aber zumindest ein gutes Gefühl beim Einschlafen. Wenn man denn schlafen kann …

      Vorsichtig streiche ich über Raffaels Brust, schwinge meine Beine aus dem Bett und trinke am offenen Fenster ein Glas Wasser. Er ist einer von vielen, die man hat fallenlassen. Genau wie die meisten unserer Kunden stand er lange Zeit nicht auf der Sonnenseite des Lebens. Auf dem Dach des abbruchreifen Hotels kann man in klaren Nächten bis zu den glänzenden Fassaden der Wolkenkratzer im Financial District blicken. Dort lebte ich einmal und war Hausmädchen für eine wirklich erfolgreiche Schauspielerin, bis ich sie betrog. Kaum zu glauben, dass ich sie zu meinen engsten Freundinnen zählen darf.

      Der Unterschied zu unserem jetzigen Leben könnte nicht größer sein. Statt Champagnerfrühstück gibt es Wasser aus dem Hahn, und wir schlendern nicht mehr über rote Teppiche, sondern durchsuchen Dreck in dunklen Gassen. Dies alles tun wir für gute Worte und eine Handvoll Dollars. Anders ausgedrückt: Verdammt, ich liebe es.

      Zu schade, dass uns das geliebte Hotel unterm Arsch wegrostet und wir oft genug auf Spenden der benachbarten Restaurants angewiesen sind, um etwas auf den Tisch zu kriegen. Es ist zu einem liebgewonnenen Ritual geworden. Wir lösen die Fälle für die Einwohner der Bronx, und sie geben, was sie können. Und wenn es ein paar Scheine aus der Trinkgeldkasse und gebratene Nudeln sind, dann ist es so.

      Schwer atmend sehe ich in mein Glas und wende mich dann an Kerberos. »Pass gut auf ihn auf, ich brauche was Stärkeres. Bin gleich wieder da.«

      Es scheint, als würde der Dobermann verstehen, und er kuschelt seinen massigen Kopf etwas näher an Raffael. Ich schleiche aus dem Zimmer, schließe die quietschende Tür hinter mir und strecke mich erst einmal. Obwohl ich nur bequeme Shorts und ein Top trage, ist es nicht kalt im fast leerstehenden Hotel.

      Seit einhundert Jahren im Besitz der Familie unseres Bosses, Adam Cole, hat seine Großmutter damals schon den Gaunern, Prostituierten und Hilflosen Schutz gewährt. Offensichtlich wollte er vor einem Jahr diesen Weg fortführen und lernte meine Chefin kennen. Nach etlichen Wirrungen und einem ziemlich spektakulären Finale gönnen die beiden sich langen Urlaub – nicht erreichbar, versteht sich.

      Die Inferis Detektei liegt nun also in den Händen von Raffael, und er ist erpicht darauf, das Erbe der Coles genauso fortzuführen, wie es Adams Großmutter einst tat. Bis jetzt kriegt er es trotz Entzug und bösen Träumen ziemlich gut hin, denke ich und schlendere die ausufernde Treppe hinab, bis ich den schwarz-weiß gekachelten Granitboden der Eingangshalle betrete.

      Man kann nur erahnen, dass in den Zwanzigern hier einmal rauschende Feste gefeiert wurden und der Concierge an der hölzernen Rezeption alle Hände voll zu tun hatte, um Schaumwein und Köstlichkeiten auf die Zimmer bringen zu lassen. Noch immer überzieht roter Samt das Interieur, doch die Etage ist gespickt mit Laptops, Kabeln und allem, was Raffael und seine Mitstreiter sonst so brauchen, um ihre Fälle zu lösen und über die Runden zu kommen.

      Barfuß gehe ich zur angrenzenden Bar im Foyer, greife zur Whiskeyflasche und fülle ein wenig der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zusammen mit Eiswürfeln in ein Glas. Kurz überlege ich, ob es draußen warm genug ist, um auf dem Dach den Wasserspeiern einen Besuch abzustatten, entscheide mich aber dagegen und genieße, wie sich der Alkohol beruhigend über meine Sinne legt.

      Mondschein fällt durch die Fenster, erhellt meine blonden Haare, und ich lehne mich mit geschlossenen Augen gegen die Theke. Lediglich das Klirren der Eiswürfel erfüllt den riesig anmutenden Raum. Immer öfter schleiche ich mich nach unten und gönne mir diese Auszeit.

      Wenn ich nur wüsste, wie ich Raffael helfen kann. Tagsüber schweigt er immer mal wieder und blickt mich so an, wie Frauen angesehen werden wollen, wie Kostbarkeiten, seltene Diamanten oder irgendetwas anderes, auf das wir laut Werbung stehen sollten. Aber hinter seinen Augen lauert eine Traurigkeit, die ich selten so ausgeprägt erkannt habe.

      Mir ist klar, dass wir uns erst seit letztem Sommer kennen, trotzdem löst er etwas in mir aus. Hier habe ich eine Heimat gefunden, und wenn es mir nur gelingen würde, seine Wunden zu heilen, könnte ich direkt mit meinen weitermachen.

      »Hallo?«

      Sofort reiße ich die Augen auf. Bin ich mittlerweile so müde, dass mich Halluzinationen heimsuchen? Ich schlucke so leise wie möglich und spähe in die Finsternis vor mir.

      »Hallo?«, frage ich mit leiser Stimme und bemerke, dass die Flügeltür des Haupteingangs offen steht. »Ist da jemand?«

      Meine ehemalige Chefin Marie Jane und Adam haben seit letztem Jahr einiges ins Hotel gesteckt. Für eine zeitgemäße Alarmanlage hat es leider nicht gereicht. Außerdem würde sich ohnehin niemand aus der Bronx trauen, bei uns einzubrechen. Dafür ist unser Ruf zu speziell. Wir haben nur Kerberos, und der Höllenhund, obwohl riesig und mit scharfen Zähnen, macht seinem Namen gerade nicht unbedingt alle Ehre.

      Erst allmählich trauen sich Schemen aus dem Schatten hervor. »Entschuldigen Sie bitte, wir haben geklopft, nur niemand hat uns geöffnet.«

      »Ziemlich logisch, oder? Es ist drei Uhr in der Nacht«, entgegne ich pampig. Aber das passiert halt, wenn man mich fast zu Tode erschreckt.

      »Ja, Sie haben natürlich absolut recht. Man sagte uns nur, dass Sie gerne nachts arbeiten.«

      Ich stelle das Whiskeyglas auf den Tresen, und zwei Gestalten treten unsicher in das Licht des Mondes. Sie halten sich an den Händen wie Hänsel und Gretel im dichten Wald, sind um einiges älter, trotzdem ähnlich klein und schmal. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass es sich um ein älteres Paar mit weißen Haaren handelt, welches sich mit Trippelschritten nähert.

      »Der Boss nimmt sich gerade ein paar Monate Urlaub, da haben wir eine Handvoll Dinge geändert. Wir versuchen, nachts zu schlafen, zum Beispiel.« Ich lehne mich wieder zurück, auf den Hilfeschrei verzichte ich ebenfalls, da mir von diesen beiden älteren Herrschaften wohl keine Gefahr drohen wird. »Wenn Ihnen keiner die Tür öffnet, kommen Sie einfach herein?«

      »Verzeihung.« Diesmal redet die Frau. Wieder schleichen beide ein Stück näher. »Sie stand offen.«

      Ich nicke, der Ton meiner Stimme wird versöhnlicher. »Ja, an den Sicherheitsvorkehrungen sollten wir dringend arbeiten. Vielleicht sollten wir mit einem ordentlichen Schloss beginnen.« Ein Seufzen entfährt mir. »Was kann ich für Sie tun? Ich denke nicht, dass Sie einmal die legendäre Schönheit des Hotel Moonlight in Augenschein nehmen wollten?« Mit einer Hand deute ich in Richtung des renovierungsbedürftigen Westflügels.

      »Es … es ist wundervoll hier«, stottert sie und ringt sich ein Lächeln ab.

      »Ja.« Kurz denke ich an Marie Jane und unser ehemaliges Appartement an der 5th Avenue. Es ist grausam, dass an einigen Stellen so viel Geld liegt und an anderen wenig ausreichen würde, um zu helfen. »Vieles wurde von unserer Chefin schon übernommen, etliches muss noch getan werden, damit die alte Dame uns nicht irgendwann unter sich begräbt.«

      »Die große Miranda Jane Cole durfte ich selbst noch kennenlernen, wissen Sie? Nun ja, bevor …«

      Die Frau scheint eine Spur mutiger zu sein als ihr Mann und wagt sich langsam vor mich. Dabei sehe ich alles andere als bedrohlich aus. Das wird wohl der Ruf sein, welcher der Detektei vorauseilt.

      »… bevor Anwaltskanzleien und Behörden ihr den Rest gaben, um das Hotel abzureißen und Luxuswohnungen in bester Lage zu bauen?«

      »Ja. Wir verfielen alle in große Trauer. Damals, als sie als gebrochene Frau von uns ging«, antwortet sie mit viel Respekt in der Stimme. »Und doch steht ihr Vermächtnis noch, genau wie unser kleiner Lebensmittelladen an der Radcliff Avenue.«

      Ich kneife die Augen zusammen, trinke einen Schluck Whiskey und denke angestrengt nach. Tatsächlich meine ich, den Laden vor meinem geistigen Auge zu erkennen.

      »Ja, vieles in dieser Stadt ist im ständigen Wandel. Übrig bleiben wir, die der guten, alten Zeit hinterhertrauern. Aber ich muss Sie enttäuschen. Wie schon gesagt, Adam Cole und die neue Inhaberin befinden sich im Urlaub und sind auch für uns nicht zu erreichen.«

      »Und Sie können uns nicht weiterhelfen?«

      Etwas hilflos sehe ich mich um. Plötzlich merke ich, dass ich mich vor wenigen Monaten gewissermaßen an ihrer Stelle befand, und meine Stimme wird einen Hauch brüchiger. »Wissen Sie, ich bin nicht mal eine richtige Detektivin. Claire und Red, die zwei, die Ihnen weiterhelfen könnten, sind mit einem anderen Fall beschäftigt, und der Co-Chef …« Ich sehe in die Richtung unseres Zimmers. »… ist leider indisponiert.«

      Selbst im Mondlicht erkenne ich das versteinerte Gesicht der Frau. Der Mann will sie wegziehen, was sie jedoch nicht zulässt.

      »Ich bitte Sie. Unsere Tochter ist verschwunden. Wir haben sie erst spät bekommen, die Kleine war ein Geschenk des Himmels. Sie ist gerade fünfzehn geworden, geht hier zur Highschool und hilft ansonsten im Laden aus. Doch plötzlich war sie nachts einfach weg.« Ihre Stimme stockt. »In der einen Minute stand sie noch hinter der Theke, in der anderen war sie wie vom Erdboden verschluckt.«

      »Überwachungskameras?«

      Der Mann schüttelt traurig den Kopf, die Dame räuspert sich.

      »Unsere Alten sind leider defekt und wir … wir …«

      »Gute Geräte sind teuer«, ergänze ich mitfühlend und drehe mich für einen Moment zu Reds Ecke herum, die sich der IT-Spezialist im alten Foyer eingerichtet hat. Es ist mehr Schrott als alles andere. »Ich verstehe schon. Sorry, aber heute ist Freitag. Könnte es nicht sein, dass sie einfach mal etwas Dampf ablassen muss?« Ich bemerke, wie verkniffen mein Gesicht wird. »Vielleicht hat sie einen Freund?«

      »Nein, nicht unsere Elisabeth«, schluchzt die Frau, den Tränen nahe. »Sie würde nie … niemals etwas tun, ohne uns Bescheid zu geben. Die Polizei will uns nicht helfen, hat dasselbe gesagt. Es müssten vierundzwanzig Stunden vergehen, um eine Vermisstenanzeige zu eröffnen, aber ich spüre, dass etwas Schlimmes passiert ist.« Sie kommt näher, berührt meinen Arm, und ich nehme Finger aus Eis auf meiner Haut wahr. »Ich flehe Sie an.«

      Sie greift in ihre Tasche und drückt mir ein paar zerknitterte Dollarnoten in die Hand. Einige fallen auf den Boden. Ich erkenne sofort, dass sie aus der Kasse stammen und diese Menschen schlicht und ergreifend nichts anderes haben. Mein Herz wird schwer.

      »Ich würde Ihnen so gerne helfen, aber ich glaube, dass ich die falsche Person bin.«

      Tränen fließen herab. »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«

      Was würde ich dafür geben, wenn ich nur halb so viel draufhätte wie Raffael oder Claire. »Ich bin keine Detektivin«, piepse ich erneut und streiche über die eiskalten Finger. »Nur eine schlechte Schauspielerin vom Land, die mit zu vielen Träumen in die große Stadt zog und jetzt versucht, irgendwie durchzukommen.«

      »Bitte«, haucht sie. »Wir wissen nicht, wohin.« Erneut verschwinden ihre zitternden Finger in ihrer Handtasche. Zum Vorschein kommt eine kleine Madonnenstatue.

      »Diese stand auf der Mitte des Tresens. Platziert und unübersehbar.«

      Ich nehme die betende Frau im bunten Gewand an mich, drehe sie in alle Richtungen. Das Souvenir ist aus Keramik, fein gearbeitet und trotzdem irgendwie billig. »Verkaufen Sie so etwas?«

      »Nein.« Sie wischt sich die Tränen weg. »Normalerweise soll die heilige Mutter Maria die Kinder beschützen. Das kann kein Zufall sein. Bitte, helfen Sie uns.«

      »Gut. Ich werde sehen, was wir machen können. Aber ich möchte Ihnen von Anfang an nicht viel Hoffnung …«

      Für einen Augenblick reiße ich mich von dem Blick der Dame los und sehe nach oben. Ich halte immer noch ihre Hand, als ich einen Schatten entdecke. Einen Herzschlag lang erkenne ich ein Nicken, dann dröhnt Raffaels Stimme durch das Foyer.

      »Wir machen es.« Mit freiem Oberkörper tritt er aus der Dunkelheit. Er sollte gerade nicht arbeiten, sieht beschissen aus. So richtig fertig. Seine Worte jedoch strotzen vor Stolz und Tatendrang. »Sie haben gerade die Inferis Detektei engagiert.«

      
      

      Kapitel 3 – Arbeit im Schatten

      Raffael.

      Diese Stadt kann alles sein.

      Wunderschöne Geliebte im feinsten Kleid oder dreckige Nutte, die einem den letzten Dollar aus der Tasche zieht. Ich kenne beide Seiten … oder meine sie zumindest zu kennen.

      Trotzdem kann ich mich nicht von ihr losreißen. Sie macht süchtig, ist wie eine Droge, deren Lebenselixier aus Träumen und Hass besteht. Aufmerksam lasse ich den Blick über die leeren, dunklen Straßen schweifen, während Laura den verrosteten Van, vollgestopft mit allerlei Elektrozeugs von Red, durch die East Bronx steuert.

      »Man kommt von ihr nicht los, oder?«

      »Mhm?« Erst jetzt erkenne ich, wie sie mich ansieht, und straffe mein Kreuz auf dem abgesessenen Beifahrersitz. »Was meinst du?«

      »New York, die Bronx, eigentlich alles hier.« Sie lächelt, obwohl ich erkenne, dass ihr nicht danach zumute ist. »Aus den ganzen Staaten, ja der gesamten Welt drängen sie in die Metropole, um ein Teil von ihr zu sein. Dabei sind die Chancen, anderswo ein einfacheres Leben zu führen, besser. Zu schade, dass die Menschen genau das nicht verstehen. Sie sind dumm, einfältig und geblendet von ihrer Anziehungskraft.«

      »Du redest aber jetzt nicht von dem jungen Mädchen aus Wisconsin, das vor ein paar Jahren mit zu großen Träumen hierhin zog, oder?«

      Doch, tut sie.

      Ich kenne sie erst ein paar Monate, wir teilen Bett und Tisch, und uns verbindet irgendeine nicht greifbare Macht, trotzdem weiß ich nicht mehr über Laura, als sie bereit ist, mir mitzuteilen.

      Sie drückt aufs Gas, passiert die Ampel, während sie von Gelb auf Rot springt. »Keine Ahnung.« Nicht schwer zu erraten, wie sehr sie immer noch daran zu knabbern hat, dass ein schmieriger Filmemacher ihr eine große Karriere anbot, sie darauf reinfiel und für ihre Träume zu viel nackte Haut zeigte … und andere Dinge tat.

      »Was weiß ich. Manchmal habe ich das Gefühl, es ist die Stadt der Träume, doch wenn ich die beiden älteren Herrschaften sehe, die sich jahrzehntelang in ihrem kleinen Store den Arsch aufreißen und von den Cops nicht ernst genommen werden, komme ich nicht umhin, es anders zu sehen. Vielleicht irre ich mich auch, und New York ist nur ein Ort voller Blender und Idioten.«

      Ich schweige, sehe ihr dabei zu, wie sie das Fahrzeug sicher über den aufgerissenen Asphalt lenkt.

      »Glaubst du, dass die Eltern übertreiben? Vielleicht ist ihr kleiner, fünfzehnjähriger Engel Elisabeth gar nicht so lieb, wie sie meinen?«

      »Möglich.« Ihre Finger trommeln auf dem Lenkrad. »Und die Statue?«

      Ich konnte sie nicht aus der Hand legen. Nachdenklich reibe ich über die feine Keramik und fahre die Konturen mit dem Fingernagel nach. »Könnte Zufall sein. Ein Irrer, der sie einfach dort abstellte?«

      »Möglich«, wiederholt sie voller Argwohn. »Aber die Cops könnten sich trotzdem ein wenig bemühen und zumindest den Streifenwagen mitteilen, dass sie die Augen offen halten sollen.« Sie schlug leicht aufs Lenkrad. »Stattdessen müssen die Menschen ihre letzten Dollars zusammenkratzen, um so Leute wie uns zu engagieren.«

      »Leute wie uns?«, will ich wissen, und eigentlich ist mir klar, was sie sagen möchte.

      »Sorry, das macht mich wütend«, zischt Laura. Sie schüttelt den Kopf. »Ich meine … aber was erzähle ich dir das … du kennst das Gefühl besser als ich.«

      Ich nicke und sehe wieder aus dem Fenster. »Ja, das kenne ich.« Behutsam streiche ich über die bläulichen Venen an meinem Arm und höre erst auf, als ich erkenne, dass mich Laura aus dem Augenwinkel beobachtet. »Leider nur zu gut«, hauche ich und zwinge mich dazu, nicht an das Zeug zu denken, das mich fliegen, hassen, lieben und trauern lässt. Alles zugleich.

      »Halt an!«

      Ich schreie die Worte gegen die dreckige Scheibe des Vans, schmeiße die kleine Madonnenstatue auf meinen Sitz und bin schon aus der Tür heraus, als Laura den Wagen noch nicht ganz zum Stehen gebracht hat.

      »Raffael!« Ich höre ihre leiser werdende Stimme, während ich auf den Loreto Playground stürme. »Wo zum Teufel willst du hin?«

      Der Spielpark, mitten im Herzen der Bronx, ist am Tage ein Magnet für Eltern mit ihren Kindern. Rutschen, Klettergeräte, Bäume, Brunnen, die gesamte Fläche lädt bei Sonnenlicht zum Verweilen ein. Wenn allerdings die Nacht über die Stadt hereingebrochen ist, treiben sich andere Kreaturen zwischen den Spielgeräten herum. Beinahe ironisch, dass der Park nach Police Officer Alfred Loreto benannt wurde, der bei dem Versuch, Verbrechen in der Nachbarschaft zu verhindern, erschossen wurde.

      Sekunden später befinde ich mich auf dem Gelände und sehe mich in alle Richtungen um. Es ist wie damals, bei den unzähligen Einsätzen im Irak. Nur ohne den ständig kratzenden Wüstensand in der Kehle.

      Man spürt, dass irgendetwas nicht stimmt, dass man etwas bemerken sollte. Eine bestimmte Spur entgeht mir auf sträfliche Weise. Die Gefahr ist lautlos, einer unsichtbaren Hand gleich, die sich langsam um den Körper schließt und mit jedem Herzschlag realer wird. Ich lausche in die Stille und versuche, nicht zu atmen.

      Plötzlich erkenne ich zwei Dinge. Erstens – ein kleiner, pelziger Schatten flüchtet in Panik auf einen Baum, und zweitens – Halbstarke jagen ihm hinterher und werfen Steine nach der armen schwarzen Katze.

      Sie sind ein paar Meter entfernt, ich beobachte sie, während der Lärmpegel steigt und sie mich noch nicht gesehen haben.

      Atemlos gesellt sich Laura zu mir. »Was … was ist los, verdammt?«

      »Du bist schlecht in Form.«

      »Ja«, gibt sie zu und reibt sich eine Schweißperle von der Stirn. Gott, wo um alles in der Welt hat sie nur den Van geparkt? »Und du scheinst lebensmüde zu sein, wenn du ohne Grund aus einem fahrenden Auto springst.«

      »Ich hatte einen Grund.«

      »Ja?« Sie atmet durch, späht kurz zu der Gruppe und weiß offensichtlich nicht, was sie mit der grölenden Gang anfangen soll. »Welchen denn?«

      »Pringles.«

      »Pringles?« Ihr Kopf fährt so schnell herum, dass mich ihre blonden Haare beinahe streifen. »Okay, jetzt weiß ich definitiv, dass du nicht ganz bei Sinnen bist.«

      Während ich die Gruppe im Auge behalte, die uns noch nicht zu bemerken scheint, deute ich mit dem Zeigefinger auf den Baum. Die arme Katze hat sichtlich Mühe, sich vor den herannahenden Steinen in Deckung zu bringen. Ein bitterliches Fauchen schallt durch die Nacht.

      »Pringles«, sage ich noch einmal, bis sie versteht, was ich meine. »Die Katze von Mrs. Snider, der alten Dame, die uns vor ein paar Tagen aufgesucht hat und uns hundert Dollar gibt, wenn wir sie finden. Sie wohnt eine Straße weiter, und niemand wollte ihr helfen. Du erinnerst dich?«

      Laura stemmt die Hände in die Hüften. »Und die hast du gesehen, als wir mit dreißig Meilen in der Stunde am Playground vorbeifuhren?«
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